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Nach der Ausweisung.
Erfahrungen polnisch-jüdischer  
Flüchtlinge der „Generation März 1968“

Mehr noch als frühere gedenktage rief der fünfzigste jahrestag 
der sogenannten Märzereignisse unter historikern und Publi-
zisten eine öffentliche diskussion über deren deutung hervor. 
zugleich bot er einen wichtigen rahmen dafür, dass die von 
den ereignissen betroffenen Vertreter der politischen Opposi-
tion mit ihren erinnerungen zu Wort kommen konnten. Kriti-
schen Beobachtern der aktuellen politischen landschaft in 
 Polen drängte sich daraufhin unwillkürlich die Frage nach der 
Kontinuität des „Märzerbes“ auf. denn der einst in der stu-
dentenbewegung kulminierende Kampf um demokratisierung 
und sein einfluss auf ereignisse in den Folgejahren, allen vor-
an die entstehung der „solidarność“, ist zwar fester Bestand-
teil des etablierten nationalen geschichtsnarrativs, der damit 
einst korrespondierende Ausbruch von nationalismus und 
Antisemitismus hingegen wird weiterhin als teil eines noch 
nicht beendeten Prozesses betrachtet. Wohl aus diesem grund 
erklangen die stimmen der zeugen, die zu Opfern der ge-
schichte geworden waren, dieses Mal lauter als in den jahren 
zuvor – die der polnischen juden sowie der Polen mit jüdi-
schem hintergrund, darunter Personen, die zu einem Kontin-
gent von mehreren zehntausenden emigranten gehören, die 
das land nach 1968 verlassen hatten.

der März 1968 gehört eigentlich zu den am besten doku-
mentierten und gut untersuchten Momenten der polnischen 
zeitgeschichte. Wir wissen viel über die dynamik und die 
geographische Verteilung der jugendproteste gegen die regie-
rung und die zensur. die Kämpfe in den reihen der Polni-
schen Vereinigten Arbeiterpartei, die rolle von inner- wie 
 außerparteilichen nationalistischen lagerkämpfen und das 
Anwachsen eines gesellschaftlich breit verankerten Antisemi-
tismus sind ebenso untersucht worden wie die Propaganda-
kampagne gegen die intelligenzija, die mit dem ziel begonnen 
worden war, die Opposition zu bekämpfen, um damit die poli-
tischen repressionen und säuberungen zu rechtfertigen. das 
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Anwachsen der literatur zu diesen themen, die auch von er-
innerungen und „Oral history“ gebrauch macht, sowie das 
gleichzeitige entstehen einer beträchtlichen Filmographie – 
hauptsächlich, jedoch nicht ausschließlich in Form von doku-
mentarfilmen – rücken die erfahrung der antijüdischen stig-
matisierung und der forcierten Auswanderung vermehrt ins 
zentrum der Wahrnehmung.1 immer häufiger wird heute 
nicht nur die antisemitische Propaganda „von oben“ oder re-
pressive institutionelle Praktiken (Ausschluss aus der Partei, 
von der Arbeit oder dem studium; straf-Militärdienst für re-
bellische studenten usw.) thematisiert, sondern auch sponta-
ne reaktionen in teilen der gesellschaft, darunter denunzia-
tionen, einschüchterungen oder sogar körperliche gewalt. 
Viele dieser erfahrungen werden erst durch die erinnerungsli-
teratur und -publizistik bekannt. seltener jedoch wurden bis-
her untersuchungen durchgeführt, die sich mit dem ringen 
der „generation März 1968“ mit dem Antisemitismus oder 
der Frage der überlappung einer jüdisch-polnischen identität 
auseinandersetzen, und dabei einen systematischen soziologi-
schen Ansatz mit einer Analyse der erfahrungen von Betroffe-
nen der forcierten emigration verbinden.2

1 zu den wichtigsten Publikation gehören die Bücher von jerzy eisler 
(Polski rok 1968 [das polnische jahr 1968]. Warszawa 2006) und Piotr 
Osęka (Marzec ’68 [der März ’68]. Kraków 2008), die den politischen Kon-
text und die Bildung der „generation März 1968“ unter den Oppositio-
nellen ausführlich diskutieren, außerdem die umfangreiche Arbeit von 
 dariusz stola (Kampania antysyjonistyczna w Polsce, 1967–1968 [die anti-
zionistische Kampagne in Polen, 1967–1968]. Warszawa 2000), die Beiträge 
von Michał głowiński zur Propagandasprache (Marcowe gadanie. Komen-
tarze do słów, 1966–1971 [das Märzgerede. Wortkommentare, 1966–1971]. 
Warszawa 1991) und die Monographie von Piotr Pęziński über die erfah-
rungen von jugendlichen, die in der tsKŻ, der „gesellschaftlich-kulturel-
len Vereinigung der juden in Polen“, organisiert waren (na rozdrożu. 
Młodzież żydowska w Prl 1956–1968 [Am scheideweg. jüdische jugend in 
der Volksrepublik Polen 1956–1968]. Warszawa 2014). neben der zahlrei-
chen erinnerungsliteratur hat das thema des Märzschicksals und seiner 
Folgen einen Platz auch in literarischen Werken gefunden, sowohl in der 
Prosa als auch in der Poesie, unter anderem in den Werken von Anna Fraj-
lich,  henryk grynberg, ewa herbst, Michał Moszkowicz, Maria stauber 
und tamara sławny.

2 Aus soziologischer Perspektive wurden die verschiedenen Facetten jü-
discher identität der Märzgeneration in schweden von julian illicki (den 
föränderliga identiteten. Om identitetsförändrigar hos den yngre generatio-
nen polska judar som invandrade till svierge under åren 1968–1972. uppsa-
la 1988.) analysiert. Małgorzata Melchior beschäftigt sich in ihrem Buch 
Społeczna to ·zsamość jednostki [die gesellschaftliche identität des indivi-
duums] (Warszawa 1990) mit Personen, die nicht aus Polen ausgewandert 
waren.
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in diesem Aufsatz versuche ich basierend auf meinen eige-
nen recherchen, darunter biographischen interviews3, die Fra-
ge zu beantworten, wer aus welchen gründen und unter wel-
chen umständen aus Polen auswanderte. darüber hinaus 
möchte ich einige typische erfahrungsmodelle polnisch-jüdi-
scher Flüchtlinge jener zeit vorstellen: die integration in ihre 
Aufnahmeländer, einen potentiellen identitätswechsel und 
die Persistenz von generationenbeziehungen. Obwohl der 
Aufsatz sein hauptaugenmerk auf die Auswanderung legt, ist 
festzuhalten, dass ein sehr wichtiger teil der erinnerung an 
das polnische jahr 1968 auch die erfahrungen von Menschen 
umfasst, die Polen nicht verließen. in vielen Fällen standen 
am ende der Märzereignisse getrennte Familien und zerrisse-
ne Freundschaften. Viele jüdische emigranten konnten bis in 
die achtziger jahre nicht wieder nach Polen fahren, selbst die 
Anreise von engsten Verwandten für eine Beerdigung wurde 
weiterhin erschwert. Für die polnischen juden – sowohl in der 
emigration als auch in Polen – folgten auf den März 1968 zwei 
schwierige jahrzehnte. Für die einen bedeuteten sie die not-
wendigkeit, ein neues leben im Ausland aufzubauen, für die 
anderen die erfahrung von repression in einem autoritären 
staat und die stigmatisierung der herkunft. jüdische instituti-
onen waren gezwungen, unter enormem politischen druck zu 
agieren, während ihre Mitgliederzahl aufgrund der Auswande-
rungswelle deutlich reduziert war.4 eine historisch-soziologi-
sche untersuchung der jüdischen gemeinde in Polen zwi-
schen 1970 und 1989 steht noch aus.

3 Meine Beobachtungen basieren auf biographischen untersuchungen 
zur identität von Migrantinnen und Migranten der generation März 1968. 
Von 2011 bis 2017 führte ich über 80 interviews mit Menschen aus mehre-
ren polnischen städten – aus verschiedenen sozialen schichten, aus Fami-
lien unterschiedlicher politischer Orientierung und mit unterschiedlichen 
identifikationsvorstellungen. im zeitraum der Befragung lebten die Befrag-
ten in insgesamt zehn ländern. zur generation März 1968 zähle ich Men-
schen, für die der März als historisches ereignis eine biographisch prägende 
erfahrung war.

4 Beispielsweise sprechen einige der gesprächspartner von Mikołaj 
gryn berg über dieses thema (Księga wyjścia [exodus]. Wołowiec 2018). 
siehe auch Alina cała, helena datner-Śpiewak (hg.): dzieje Żydów w Pol-
sce, 1944–1968 [geschichte der juden in Polen 1944–1968]. Warszawa 
1997, s. 95.
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Wer wanderte aus und warum?

die generation derjenigen juden, die in den späten sechziger 
jahren ins erwachsenenalter kamen, bestand vor allem aus 
Kindern von holocaust-überlebenden und war teilweise noch 
während des Kriegs geboren worden (am häufigsten in der so-
wjetunion, wohin die eltern vor der nazi-Okkupation geflo-
hen waren). diese generation war im sozialistischen Polen 
aufgewachsen und hatte an den sozialen transformations- und 
Assimilationsprozessen teilgenommen, die das schrumpfen 
der jüdischen gemeinde verstärkten: zwischen 1944 und 1970 
verließen etwa 280 000 juden Polen, davon mehr als die hälfte 
bis 1947.5 gleichzeitig variierte das gefühl der Verbunden-
heit mit dem judentum je nach Familie und Wohnort: die jü-
dischen gemeinden in lodz, stettin oder niederschlesien 
können, vereinfacht gesagt, als solche mit einer stärkeren reli-
giösen identifikation und einem größeren Wunsch nach kul-
tureller eigenständigkeit beschrieben werden als etwa die 
 jüdischen Bewohner Warschaus. 1966 wurden fast 25 000 Mit-
glieder in der tsKŻ, der „gesellschaftlich-kulturellen Vereini-
gung der juden in Polen“ registriert, die einige jahre zuvor 
 gegründet worden war. einige betrachteten die tsKŻ als 
„zweites zuhause“, aber es gab auch solche, die keinen Kon-
takt zu der dort aktiven jugend unterhielten. in jüdischen 
schulen wurde – unter staatlicher Aufsicht – jiddisch und 
 jüdische geschichte gelehrt, obwohl einige schüler den 
 „zustand der diaspora“ nur ungern akzeptierten und sich 
 zunehmend für den zionismus und die hebräische sprache in-
teressierten, was von den kommunistischen Machthabern 
 negativ aufgenommen und nach dem juni 1967 und dem 
 Ab bruch der diplomatischen Beziehungen mit israel grund-
sätzlich als feindlich eingestuft wurde. es gab haushalte, in 
denen am Freitagabend die Kerzen angezündet wurden, jüdi-
sche Feier tage gefeiert wurden und der Vater in die synagoge 
ging. Aber es gab auch haushalte, in denen das judentum und 
jüdische traditionen keine rolle spielten. in etlichen Fami-
lien wurde nur wenig oder gar nicht über das judentum ge-
sprochen. neben „gesamt“-jüdischen Familien gab es auch in-

5 Albert stankowski: nowe spojrzenie na statystyki dotyczące emigracji 
Żydów z Polski po 1944 roku [ein neuer Blick auf statistiken über die emi-
gration von juden aus Polen nach 1944]. in: ders. u. a. (hg.): studia z histo-
rii Żydów w Polsce po 1945 r. [studien zur geschichte der juden in Polen 
nach 1945]. Warszawa 2000, s. 46.
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terreligiöse Familien, in denen es vorkam, dass gerade der 
nicht jüdische elternteil (in der regel katholisch) besonderen 
Anteil an einer jüdischen erziehung des Kindes nahm. diese 
identifikationsmuster fanden sich gleichermaßen in intellek-
tuellen- wie auch in Arbeiterfamilien in oftmals uneindeuti-
ger Weise, und zwar offenbar unabhängig davon, ob man mit 
dem sozialistischen system sympathisierte oder es kritisierte. 
in einigen haushalten spielte man während der nachkriegs-
zeit ständig mit dem gedanken, Polen zu verlassen, und in 
den erinnerungen findet sich das „leben auf Koffern“ und die 
aufgeschobene entscheidung, auszuwandern: bis die Kinder 
die schule abschlossen, das Abitur machten, das studium be-
endeten . . . ein großer teil der jüdischen rückkehrer aus der 
udssr verließ Polen nach einem kurzen Aufenthalt in den 
fünfziger jahren, andere jedoch blieben und hofften auf die 
Möglichkeit, gerade hier ihr weiteres leben aufbauen zu kön-
nen. Aber es gab auch Familien, die niemals in Betracht zogen, 
Polen zu verlassen.

Alle hier angeführten gruppen und Familienkonstellatio-
nen, Menschen mit den unterschiedlichsten regionalen, 
sprachlichen, nationalen, religiösen und kulturellen identitä-
ten, gehörten zu denen, die nach dem März 1968 auswander-
ten. einschüchterung, stolz, die suche nach besseren Mög-
lichkeiten in einem anderen land, unmittelbare schikanen 
und das gefühl einer allgemein „unerträglichen Atmosphä-
re“ – all diese Faktoren waren teil der Motivation, Polen zu 
verlassen.

das Vorspiel zum März 1968 war der juni 1967, als nach 
dem sechstagekrieg im nahen Osten die Anhänger israels ver-
urteilt und die juden als „fünfte Kolonne“ bezeichnet wurden. 
das resultat waren säuberungen in der Armee und ein wach-
sendes gefühl der Angst. diese Angst wurde einige Monate 
später zur dominanten erfahrung. die rede des ersten sekre-
tärs des zentralkomitees der Polnischen Vereinigten Arbeiter-
partei PzPr, Władysław gomułka, vom 19. März 1968, gerich-
tet an Parteiaktivisten in Warschau, stellte dezidiert die Frage 
nach „schlechten“ und „guten“ juden (zu ersteren gehörten 
„jüdische nationalisten“, „Kosmopoliten“ und studentenak-
tivisten) und wies auf die Auswanderung als Mittel zur 
 „lösung“ der politischen Krise hin. in der publizistischen Pro-
paganda oder in lokal verteilten Flugblättern wurde auf 
stereotypen zurückgegriffen, die aus antisemitischen schrif-
ten wie den Protokollen der Weisen von Zion (gedruckt von 
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einer der Parteizellen) bekannt waren. gleichzeitig erhielten 
Parteieinrichtungen, etwa der Polnische rundfunk, oftmals 
anonyme Briefe mit antisemitischen Botschaften. die regie-
rungspartei selbst stellte damals einen Anstieg der Anträge auf 
neumitgliedschaft und infolgedessen wachsende eintrittszah-
len fest. Feliks tych notierte dazu: „[. . .] der Kreis der eifrigen 
Ausführer der antisemitischen Pläne der Moczar-gruppe war 
viel breiter als die der Opportunisten, die sich den früheren 
politischen Kampagnen der Partei anschlossen“6. in einigen 
Memoiren werden Bilder von verbaler gewalt thematisiert 
(eine Beleidigung auf der straße, eine antisemitische inschrift 
an der Wohnungstür), teilweise auch körperliche gewalt oder 
Befürchtungen, dass ein Pogrom ausbrechen könnte. sogar in 
den erinnerungen an die studentischen Kreise, die für demo-
kratie kämpften und sich 1968 slogans wie „Faschismus ver-
geht nicht“ bedienten, wird häufig vom Mangel an Verständ-
nis für die jüdischen Kommilitonen berichtet.7 1968 wurde es 
für juden oder Menschen jüdischer herkunft aus sicherheits-
gründen wichtig zu wissen, wer jude war und wer nicht. darü-
ber hinaus rief die durch den wachsenden Antisemitismus 
 erzeugte Atmosphäre der Angst vor allem in der älteren gene-
ration die erinnerung an die Verfolgung während der zeit des 
Krieges hervor.8

die Auswirkungen der März-Kampagne und der anschlie-
ßenden emigration aus Polen wurden von julian ilicki im hin-
blick auf die nach schweden Ausgewanderten analysiert.9 
Quantitativ beobachtete er eine Verschiebung der identifikati-
on. Während sich vor der jahreswende 1967/68 58 Prozent der 
440 Befragten hauptsächlich als Polen und weniger als 40 Pro-
zent als juden betrachteten, waren die Anteile nach der jahres-
wende beinahe umgekehrt verteilt: nach der Ankunft in 
schweden betrachteten sich fast zwei drittel als juden und 

6 Feliks tych: Kilka uwag o Marcu 1968 [ein paar Bemerkungen über 
den März 1968]. in: ders. (hg.): długi cień zagłady [der lange schatten der 
Vernichtung]. Warszawa 1999, s. 129.

7 joanna Wiszniewicz: z Polski do izraela. rozmowy z pokoleniem ’68 
[Von Polen nach israel. gespräche mit der 68er generation], Warszawa 
2008, s. 350 f.

8 Beispiele aus interviews und publizierten Memoiren, siehe etwa Mar-
cin starnawski: socjalizacja i tożsamość żydowska w Polsce powojennej. 
narracje emigrantów z pokolenia Marca ’68 [sozialisation und jüdische 
identität im nachkriegs-Polen. die erzählungen von emigranten aus der 
generation von März ‹68]. Wrocław 2016, s. 324–327.

9 ilicki: den föränderliga identiteten (wie Anm. 2), s. 261.
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weniger als ein drittel als Polen, während sich Mitte der acht-
ziger jahre (als die umfrage durchgeführt wurde) nur 17 Pro-
zent als Polen, über zwei drittel als juden und 15 Prozent als 
Personen einer anderen nationalität betrachteten.

die Massenemigration von mehreren tausend Menschen, 
von denen viele ins unbekannte fuhren, wird in der litera-
tur bisweilen als „Ausweisung“ bezeichnet.10 die Art dieses 
exils, die umstände und erfahrungen der Menschen, die Polen 
verließen, bestätigen die Angemessenheit dieses Begriffs: Poli-
tische und berufliche schikanen, Angst, hasskampagnen, die 
gleichgültigkeit der Mehrheitsbevölkerung und der Perspekti-
venverlust für das weitere leben in Polen brachten viele Men-
schen in eine zwangslage. der entzug der staatsbürgerschaft 
als Voraussetzung für die Ausreise sowie das schäbige Verhal-
ten der Beamten bei der Ausstellung von dokumenten, der 
zollabfertigung oder der grenzkontrolle ergänzen dieses Bild. 
zu dauerhaften symbolen dieses exodus wurden der danziger 
Bahnhof in Warschau und das „reisedokument“ – ein Pseudo-
Pass, der zur Ausreise berechtigte und besagte, dass der inha-
ber „kein polnischer staatsbürger ist“11.

10 die meisten der Auswanderer ließen sich in den Vereinigten staaten 
und skandinavien nieder, etwas mehr als 3000 Personen in israel. die an-
deren emigrierten hauptsächlich nach Australien, Westeuropa oder Kana-
da, einige nach südamerika. einige emigranten zogen sogar mehrfach von 
einem land in ein anderes land um.

11 zur symbolik der Ausreise und den typischen zielländern siehe mei-
nen Aufsatz: Przestrzenie wygnania w narracjach emigrantek z pokolenia 
Marca ’68 [räume des exils in erzählungen von Migrantinnen aus der ge-
neration vom März ’68]. in: Przegląd Kulturoznawczy 34, 4 (2017), s. 537–
556.

1 Der Danziger  
Bahnhof in Warschau 

2 Gedenktafel am 
Gebäude des Danziger 
Bahnhofs in Warschau: 

„Denen, die nach dem 
März 68 Polen mit 
einem Ausreise-Doku-
ment verließen:

‚sie haben hier mehr 
hinterlassen als sie 
gehabt haben’ 

Henryk Grynberg”
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Umstände und Zielländer der Emigration

die exilerfahrung nach den Märzereignissen des jahres 1968 
ist vielschichtig, dies zeigen bereits die typischen schritte ei-
ner emigrantenlaufbahn: die entscheidung der Ausreise, das 
demütigende Vorabverfahren, überlegungen, wohin die Aus-
reise führen soll, die Ausreise selbst und die ersten stationen 
der Auswanderungsroute12, die erste Phase der Anpassung in 
der neuen heimat, die daran anschließende mögliche Weiter-
reise, die Möglichkeiten und hindernisse einer dauerhaften 
integration bis hin zur Assimilation an die neue umgebung, 
und schließlich Veränderungen in der nationalen identität und 
der jüdischen und polnischen selbstzuschreibung.

die Frage der Anpassung und integration in einem neuen 
land spielte bei vielen Personen bereits in der Phase der ent-
scheidung über das ziel der Auswanderung eine rolle, zumin-
dest, wenn sich das emigrationsziel überhaupt vorhersagen 
ließ. relevant waren dabei nicht nur Faktoren, die aus Polen 
„drängten“ und zu einem bestimmten land hinzogen, son-
dern auch die negativen, „abschreckenden“ Faktoren, die ge-
gen ein land sprachen, in das man potenziell immigrieren 
konnte. so wurden in einigen ländern (vor allem in israel und 
den skandinavischen ländern) Möglichkeiten der sozialen 
Fürsorge als Anreiz bewertet. Aber auch die geographische 
nähe zu Verwandten, die in Polen geblieben waren, konnte 
eine rolle spielen. Außerdem orientierte man sich an der rela-
tiven (schweden) oder der nahezu unbegrenzten (dänemark) 
Möglichkeit des erhalts eines Visums. große Bedeutung hatte 
auch die Vorstellung von einem „sicheren land“, gerade mit 
Bezug auf seine haltung gegenüber juden in der Vergangenheit 
(dänemark), oder die normalität des judentums und die feh-
lende Bedrohung durch den Antisemitismus (israel). Aber das 
sicherheitsargument konnte auch gegen eine einwanderung 
nach israel sprechen – wenn etwa die eltern dagegen waren, 
dass die Kinder in die Armee eingezogen wurden. Vor diesem 
hintergrund teilte sich die Familie zweier meiner gesprächs-
partner aus Wrocław auf – die schwester kehrte von einem is-
rael-Besuch kurz vor dem sechstagekrieg nicht mehr nach Po-
len zurück, ihr Bruder reiste jedoch nach dem März 1968 nicht 

12 die ersten stationen waren typischerweise Wien und rom als tran-
sitorte, die Flüchtlingszentren in schweden, das hotelschiff st. lawrence 
in Kopenhagen.
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dorthin aus und ging stattdessen auf Vorschlag seiner Mutter 
in die Vereinigten staaten; bis heute leben beide geschwister 
weit voneinander entfernt. Mal wurde ein land als geogra-
phisch zu weit entfernt, mal als zu „exotisch“ eingestuft oder 
unter Verweis auf sein heißes Klima, etwa mit rücksicht auf 
die gesundheit der älteren generation, nicht in Betracht gezo-
gen. Familienangehörige, die bereits in einem bestimmten 
land lebten – möglicherweise der wichtigste Faktor des sozia-
len Migrationskapitals – erleichterten oftmals die entschei-
dung über das zielland. es kam auch vor, dass die destination 
der Auswanderung erst in Wien festgelegt wurde, wobei die 
Vertreter der verschiedenen jüdischen institutionen – die isra-
elische jewish Agency und die amerikanische hebrew immi-
grant Aid society (hiAs) – fast miteinander um emigranten 
aus Polen konkurrierten.

Integrationsmuster

in den analysierten autobiographischen erzählungen wird die 
frühe zeit nach der Ausreise vor allem in zwei themenkrei-
sen greifbar: schock und hilfe. die Kategorie des Schocks 
nach der Auswanderung umfasst sowohl negativ als auch po-
sitiv interpretierte erfahrungen. der schock des ersten Kon-
takts mit dem neuen land konnte eine sprachliche, gesell-
schaftliche, wirtschaftliche, politische, klimatische oder sogar 
ästhetische (Architektur, landschaft) dimension haben. zu 
dieser Kategorie gehören auch die sehnsucht nach der heimat 
oder nach bestimmten Menschen, das gefühl der entfrem-
dung oder des Verlorenseins. das gefühl der entbehrung als 
Folge der Verschlechterung der finanziellen situation und be-
ruflichen stellung konnte ebenso als schock empfunden wer-
den wie die stigmatisierung aufgrund der herkunft. eine emi-
grantin, die sich in deutschland niedergelassen hatte, sprach 
über die erfahrung, plötzlich wie ein „erwachsenes Kind“ wie-
der lernen zu müssen, weil sich ihre mitgebrachten kulturel-
len Muster in der neuen gesellschaft als inadäquat oder un-
brauchbar herausstellten. der schock der Auswanderer aus 
dem sozialistischen Polen konnte außerdem durch die Kon-
frontation mit der realität des Kapitalismus verursacht wer-
den. einige der Befragten berichteten von der Faszination für 
westliche technologie oder Konsumgüter. Für viele war je-
doch der erste Kontakt mit der kapitalistischen Welt auch eine 
negative erfahrung. diese konnte sich in einer Abneigung ge-
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gen die Kultur des „geldmachens“ äußern, wie es einer der 
gesprächspartner ausdrückte. der schock konnte auch als 
Folge der unkenntnis der finanziellen realitäten des Westens 
entstehen, so wie im Fall einer emigrantin, die 37 dollar, die 
sie für den Verkauf persönlichen Besitzes in Polen erhalten 
hatte, in der festen überzeugung aus Polen schmuggelte, dass 
dies ein großer Betrag sei, der den eltern in ihrer neuen hei-
mat helfen könne. der schritt „vom Kommunismus zum Ka-
pitalismus“ konnte die notwendigkeit bedeuten, „praktisch 
alles“ neu zu erlernen – von der privaten nutzung einer Bank 
bis zur selbstbedienung an der tankstelle.

zwei erzählungen von Migrantinnen, die Polen vor dem Abi-
tur verließen, unterstreichen das gefühl der Fremdheit und 
entwurzelung. eine von ihnen erinnert sich an ihre amerikani-
sche schulzeit und beklagt das Fehlen ihrer ehemaligen Klas-
senkameraden. die einsamkeit sei „deprimierend“ und sehr 
„hart“ gewesen. eine Befragte aus israel berichtete über das ge-
fühl der Fremdheit während ihrer zeit im internat, die Versu-
che, ihr einen neuen, hebräischen namen aufzuzwingen, das 
gefühl der Verunsicherung aufgrund ihrer unkenntnis des he-
bräischen und der kulturellen hierarchie unter den schülern: 
„und natürlich gibt es in einer solchen gruppe eine hierar-
chie – jemand, der aus Amerika kommt, wird bevorzugt. Ost-
europa dagegen, weißt du, ist einfach galizien. [. . .] sie sagen zu 
dir: ‚du stinkende Polin!‘ und weißt du, wie beleidigend es ist, 
wenn jemand deinen Vornamen ändern will? es ist, als würden 
sie dir die letzten reste der identität wegnehmen.“

All diesen negativen erfahrungen steht die häufig beschrie-
bene hilfe von institutionen und einzelnen gegenüber. die 
Auswanderer lobten oftmals die effizienz staatlicher institu-
tionen oder humanitärer Organisationen und deren großzü-
gigkeit in Form von stipendien und zuwendungen. neben 
 institutioneller unterstützung war die wechselseitige hilfe 
innerhalb der gemeinschaft der emigranten von entscheiden-
der Bedeutung, die „es uns zweifellos erleichtert hat, diese 
 pionierhaften zeiten zu überstehen“, wie es eine Autorin in 
ihren erinnerungen im Biuletyn Reunion '68 ausdrückte.13

Vor dem hintergrund des „hineinwachsens“ in die realität 
eines neuen landes und der damit verbundenen Veränderung 
des eigenen selbstverständnisses lohnt sich die Frage, wie die 

13 Biuletyn reunion ’68 11 (2002), s. 12.
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Märzemigranten ihre erfahrungen von integration in oder gar 
Assimilation an die gesellschaften der Aufnahmeländer beur-
teilen. Wie meisterten sie die Anpassung an die neue umge-
bungskultur? in welchen lebensbereichen war die Assimila-
tion erfolgreich oder zumindest zufriedenstellend und in 
welchen Bereichen stießen sie auf hindernisse? da ich weder 
messbare Variablen für den grad der Assimilation noch eine 
statistisch repräsentative stichprobe vorzuweisen habe, werde 
ich auf einige tendenzen hinweisen, wie die integration in die 
neuen gesellschaften in den letzten zwei jahrzehnten gedeu-
tet wurde.

Für jedes der neuen Wohnsitzländer dürfte folgende allge-
meine Bemerkung zutreffen: Bildungs- und Berufserfolg, ein 
erfülltes Familienleben und anerkanntes engagement für das 
neue heimatland tragen dazu bei, die eigene integration als ge-
lungen einzustufen. Auf der ebene gemeinsamer Vorstellun-
gen lässt sich sagen, dass das selbstbild der Märzemigration 
im Allgemeinen als eine erfolgsgeschichte gewertet wird. in 
einigen Aspekten unterscheiden sich die erzählungen von Per-
sonen aus verschiedenen ländern jedoch. Alle Befragten, die 
zum zeitpunkt des interviews in Israel lebten, sprachen über 
ihr vollständiges „hineinwachsen“ in das land, über die ge-
wöhnung an das dortige leben, und ihre unlust, es wieder zu 
verlassen. zu den typischen Faktoren, die ein heimatgefühl 
hervorriefen, gehörte der Militärdienst, insbesondere während 
des jom-Kippur-Krieges 1973. in diesem Kontext sagte einer 
der emigranten: „ich fühlte mich nun als teil dieser gesell-
schaft. und das blieb mir für immer.“14 und eine meiner ge-
sprächspartnerinnen erzählte: „ich glaube, dass ich seit dem 
Krieg gespürt habe, dass ich angekommen bin. ich war im 
dienst in einem Militärkrankenhaus und sie begannen, diese 
Verwundeten herzutransportieren. ich war noch keine ärztin, 
ich hatte noch kein diplom. [. . .] und dann, als ich anfing zu 
arbeiten und mit ihnen zusammen zu sein, und wir für einige 
Monate dort waren, ohne nach hause zu gehen, fühlte ich 
mich wie eine von ihnen. dass es keine unterschiede mehr 
gibt, ob ich neu bin oder nicht. [. . .] und ich trat in die israeli-
sche gesellschaft ein.“

Von emigranten in die Vereinigten Staaten wurde dagegen 
eher der multiethnische, bürgerliche Patriotismus als wesent-

14 Wiszniewicz: z Polski do izraela (wie Anm. 7), s. 41.
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liches element für eine erfolgreiche sozialisierung hervorge-
hoben. die Aussage einer Befragten bringt nicht nur diesen 
Aspekt zum Ausdruck, sondern belegt zugleich auch die un-
terschiedlichen erfahrungen der Märzemigranten: „ich kann 
mir nicht vorstellen, woanders zu wohnen. Weder in Polen, 
noch in schweden, noch in israel. [. . .] schau mal, dieselben 
diskussionen führen wir zum Beispiel mit den ‚schweden‘. 
sie identifizieren sich nicht mit ihrem land: schweden, däne-
mark. sie fühlen sich die ganze zeit als emigranten [. . .] sie 
lachen darüber, dass wir eine so patriotische Beziehung zu 
Amerika haben, aber Amerika ist ein wunderbares land, es 
hat uns aufgenommen.“

Anders als im Fall von israel und den Vereinigten staaten 
wiederholten sich unter den gesprächspartnern aus Schweden 
und Dänemark die Aussagen: „ich bin eine schwedische 
staatsbürgerin, aber ich werde niemals eine schwedin sein“; 
„ich fühle mich nicht schwedisch“; „ich fühle mich in schwe-
den nicht wie zu hause aufgrund der mir völlig fremden Men-
talität, der zurückhaltung bei gesprächen“; „Mit dänen un-
terhalten wir uns nur auf dänisch, mit den Kindern sprechen 
wir dänisch. Aber wir werden nicht zu dänen“. Für eine der 
Befragten erwies sich ein neuer internetkontakt mit einer 
Märzemigrantin, die in einem anderen land wohnt, als enger 
als die Bekanntschaft mit schwedischen Freundinnen. es 
scheint, dass man zumindest über einen teil der in skandina-
vien lebenden emigranten sagen kann, dass ihre integrations-
erfahrungen berufliche, nachbarschaftliche und in limitiertem 
umfang freundschaftliche Kontakte umfassen, eine tiefere 

3 März-Emigranten in 
Haifa beim Auspacken 
einer nachgeschickten 
Kiste, 1968/69



64   z Marcin Starnawski

Heft 2 ∙ 2018
MüncHner Beiträge  
zur JüdiscHen  
gescHicHte und Kultur

Akkulturation aber nicht stattfand oder zumindest nicht den 
grad erreichte, den Milton gordon15 als identifikations-Assi-
milation bezeichnete. ähnlich äußerten sich Befragte aus eng-
land („Wir sind hier integriert, aber mit sicherheit nicht 
 assimiliert“), Frankreich („es braucht drei generationen, um 
mehr ins gesellschaftliche leben einzutreten“) und deutsch-
land („ich habe Freunde, ich habe nachbarn, ich habe ein 
netzwerk – aber das alles befindet sich auf einer organisatori-
schen ebene. [. . .] der unterschied in Prioritäten und Mentali-
tät ist absolut“).

Jüdische Identität

Von besonderer Bedeutung für eine Beurteilung des integra-
tionsprozesses sind die offiziellen und informellen Kontakte 
mit lokalen jüdischen gemeinden. einerseits konnten diese 
Kontakte die integration in die gesellschaft des siedlungs-
landes erleichtern, wie im Falle einer Befragten, die die ersten 
jahre ihrer emigration in schweden verbrachte, wo sie zum 
judentum konvertierte und in der jüdischen gemeinde tätig 
war: „diese Aktivität führte dazu, dass ich ein teil dieser ge-
sellschaft wurde.“ Andererseits hatte die integration in lokale 
jüdische gemeinden einen relativ autonomen charakter und 
schaffte einen bestimmten identitätskontext. Vor diesem 
 hintergrund war eine signifikante erfahrung eines teils der 
Märzemigranten die „normalisierung“ ihres jüdischen selbst-
verständnisses und des jüdisch-seins. sie ging mit dem Ver-
schwinden des stigmas des judentums einher.16

eine Befragte aus england antwortete anfänglich verwun-
dert auf die Frage, ob sie jüdisch sei: „in Polen war es nicht 
angenehm, darüber zu sprechen. [. . .] nun zeigte sich, dass dies 
eine normale Frage war.“ ein weiterer Autor schrieb im Biule-
tyn: „in Polen bestand unser jüdischer Komplex darin, dass 
wir uns verantworten mussten, wer wir sind, oder dass wir un-
sere herkunft verdecken mussten. [. . .] Amerika hat mich da-
von geheilt.“17 das jüdisch-sein führte oft dazu, sich der tra-
dition und teilweise dem orthodoxen judentum zuzuwenden. 

15 Milton gordon: Assimilation in American life. the role of race, re-
ligion, and national Origins. new York 1964, s. 71.

16 die spannungen innerhalb der diaspora in den letzten zwei jahrzehn-
ten haben dieses stigma jedoch wieder aktualisiert, indem sie das gefühl 
der Bedrohung durch Antisemitismus und terrorismus verstärkten.

17 Biuletyn reunion ’68 29 (2013), s. 11.
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dieses „verwurzelte judentum“, das teilweise mit einem re-
gen engagement in der jüdischen gemeinde verbunden ist, ist 
wohl eine der bedeutendsten identitätsverschiebungen gegen-
über der zeit in Polen. ein weiterer Faktor ist die deutlich ge-
stiegene Bedeutung israels als wichtiger Bezugsrahmen für die 
individuelle und kollektive selbstdefinition der Märzemigran-
ten. gleichzeitig kamen stimmen auf, die zur distanzierung 
von juden sephardischer und mizrachischer herkunft aufrie-
fen (etwa in israel und in Frankreich), aber auch von juden in 
den skandinavischen ländern: schon in den untersuchungen 
von ilicki aus den achtziger jahren gab ein großteil der Befrag-
ten an, Kontakte mit polnischen juden, schweden und Polen 
zu unterhalten, aber nicht mit schwedischen juden. im letzte-
ren Fall erwies sich der unterschiedliche zugang zu religion 
als signifikant. einen besonderen Versuch der integration un-
ternahmen in Kopenhagen polnisch-jüdische Mitglieder der 
dortigen jüdischen gemeinde, indem sie sich bemühten, „die-
se dänische gemeinde etwas umzukrempeln“ und „elemente 
des tsKŻ“ einzuführen, wie etwa sommerlager für Kinder, 
gedenkfeiern für die Opfer des holocaust, besonders für die 
helden des Warschauer ghettoaufstands.

die jüdische identifikation konnte durchaus ein positives 
unterscheidungsmerkmal darstellen, gleichzeitig machte sie 
die Beziehung zu nichtjüdischen Polen in den neuen ländern 
kompliziert. Abgesehen von Fällen antijüdischer Aussagen 
durch Vertreter der Organisationen von Auslandspolen oder in 
privaten Begegnungen, gibt es in diesem Fragenkomplex noch 
einen weiteren Aspekt, der damit zu tun hat, dass die polni-
sche herkunft mit einem stigma konnotiert ist. eine Befragte 
in den Vereinigten staaten sagte dazu: „Wenn mich jemand 
fragt ‚woher kommst du?‘, dann antworte ich immer, dass ich 
aus Polen komme, aber ich füge immer hinzu, dass ich eine 
jüdin aus Polen bin. [. . .] es hängt davon ab, mit wem man sich 
unterhält. leider haben die Polen keinen guten ruf in Ameri-
ka.“ diese Modifizierung stellt die lösung vom nationalen 
polnischen Kontext dar, indem die selbstbezeichnung „polni-
scher jude“ durch die selbstbezeichnung „ein jude aus Polen“ 
ersetzt wird. ein anderer gesprächspartner löste dieses dilem-
ma auf entgegengesetzte Weise: „ich bin einfach irgend so ein 
jude. ein polnischer? ja, da ich die Bindung dorthin nicht auf-
lösen möchte . . . Aber schau mal, in den staaten genießen die 
Polen nicht den besten ruf und sehr oft verkompliziert die er-
klärung ‚polnischer jude‘ die Angelegenheit mehr, als dass sie 
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sie nachvollziehbar macht. sie verstehen das nicht, aber ich 
habe nicht vor, es ihnen einfacher zu machen, indem ich mir 
ein angenehmeres, einfacheres etikett suche.“ 

Märzdiaspora und Ausweisungserinnerung

es lohnt sich, die handlungs- und selbstorganisationsformen 
der Märzemigranten als eine besondere dimension der integra-
tion bzw. re-integration in den „raum der diaspora“ zu be-
trachten.18 Man kann einige Momente unterscheiden, in denen 
sich neue, für eine solche re-integration wichtige Formen aus-
prägten: die gründung des „coordination committee for Po-
lish-jewish Youth in scandinavia“ Mitte der 1970er jahre, in-
ternationale treffen, beginnend mit einer zusammenkunft 
von emigranten aus lodz in dänemark 1987 und der ersten 
„reunion ’68“ in israel 1989,19 die herausgabe des Biuletyn 
Reunion ’68 seit 1993, die gründung der internetgruppe 
„Świetlica 1997“, das Begehen des dreißigsten jahrestags der 
Märzereignisse in Polen, die gründung des Portals „Plotkies” 
2002 und verschiedene kleinere, lokale „reunions“ in polni-
schen städten. Besondere Bedeutung für die Aufrechterhaltung 
und erneuerung von Freundschaften zwischen oftmals weit 
voneinander entfernt lebenden Personen haben die turnusmä-
ßigen zusammenkünfte in israel. Oftmals bietet sich dabei 
auch die Möglichkeit, neue Kontakte zu knüpfen. diese zu-
sammenkünfte, die oftmals mehrere hundert Personen aus der 
ganzen Welt versammeln, dienen vor allem der selbstvergewis-
serung einer generation, da sie auf gemeinsamen jugenderfah-
rungen und erlebnissen im zuge der durch den Antisemitis-
mus forcierten Auswanderung aus Polen basieren. der großteil 
der Veranstaltungen während solcher zusammenkünfte – dis-
kussionen, Vorträge und Konzerte – findet auf Polnisch statt, 
jedoch tauchen auch israelisch-patriotische elemente auf, wie 
das gemeinsame singen der hatikvah. Vielen Personen geben 
sie das gefühl einer „transnationalen“ zugehörigkeit. eine 
emigrantin, die in den Vereinigten staaten lebt, berichtete über 

18 diesen Begriff übernehme ich von Avtar Brah: cartographies of dias-
pora. contesting identities. london, new York 1996.

19 Bis 2017 wurden neun solcher zusammenkünfte in israel organisiert. 
darüber hinaus finden in verschiedenen ländern, unter anderem in schwe-
den, kleinere zusammenkünfte statt, die teilweise als „Ferienlager“ be-
zeichnet werden und auf gemeinsame erfahrungen von Kindern und ju-
gendlichen aus der polnischen zeit verweisen.
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eine zusammenkunft in nahariya von 1993 folgendermaßen: 
„eine riesige zusammenkunft. ich kehre nach hause zurück 
und habe so etwas in mir, dass ich dazugehöre. Wenn man dann 
mal Mutter geworden ist, möchte man den Kindern zeigen: 
‚siehst du, ich gehöre auch zu etwas!‘ [. . .] tatsächlich, dieses 
nahariya hat mein leben verändert. [. . .] Für mich war das sehr, 
sehr wichtig: ein teil von etwas zu sein.“

Obwohl eine zeit lang – während der Wende vom 20. zum 
21. jahrhundert – auch Kinder und jugendliche der zweiten ge-
neration der Ausgewanderten an den zusammenkünften teil-
nahmen, bleibt diese Form der Verbundenheit vor allem eine 
erfahrung der emigranten selbst. in den gesprächen mit den 
teilnehmern der zusammenkünfte und in den publizierten 
Memoiren kehrt immer wieder das thema März 1968 zurück, 
und es finden weiterhin diskussionen statt: über unterbroche-
ne jugendpläne, aber auch über die eigenen erfolge außerhalb 
Polens. Vor allem aber drehen sich die gespräche um unrecht 
und diskriminierung; es wird erörtert, was die erfahrungen 
der Märzemigranten von denen anderer polnischer emigran-
ten unterscheidet, was es bedeutet, ein polnischer jude zu sein 
und auch, ob sich juden in Polen drei jahrzehnte nach dem 
Fall des Kommunismus sicher fühlen können.

Aus dem Polnischen von Lukas Ruser und Evita Wiecki
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